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Wunderkind Mozart, Bühnenstück über Mozart*: Eine Provokation für alle, die Schwierigkeiten haben mit Schönheit und Einfachheit
Nur ein paar Takte genügen, und
sofort leuchtet ein, warum auf 
U-Bahnhöfen, die mit Mozarts Mu-

sik beschallt werden, die Verbrechensrate
sinkt. Mozart ist so. Er entwaffnet.

Dass die Klänge dieser Musik den Un-
geborenen im Mutterleib die Ohren öffnen
sollen, glaubt man sofort. Und dass die
„Kleine Nachtmusik“ die Milchproduktion
154
von Kühen steigert. Und dass das „Credo“
aus der „Missa Solemnis“ von 1780 im
Stande ist, auch den Hartgesottensten den 

* Links: Gouache auf Elfenbein (anonym, um 1768), vor
zwei Jahren in einem Hotel am Thuner See gefunden – ob
tatsächlich Mozart und (auf der Rückseite) seine Schwes-
ter Nannerl abgebildet sind, wird von Experten noch dis-
kutiert; rechts: „Mozart Werke Ges.m.b.H.“ von Franz
Wittenbrink im Wiener Akademietheater (Oktober 2004).
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Glauben an den lieben Gott zurückzuge-
ben, ja sogar den Glauben daran, dass er
tatsächlich lieb ist.

Jeder kann das hören.
Mozarts Musik ist schön und oft ganz

einfach. Das heißt: Sie ist eine entsetzliche
Provokation für alle, die Schwierigkeiten
mit Schönheit haben, und mit Einfach-
heit.
Das himmlische Kind
Er war ein Genie, das die Sterne berührte, und ein schweinigelnder Zappelphilipp 

mit Tourette-Syndrom. Der erste Komponist mit Popstar-Qualitäten 
und ein Zocker, der sein Vermögen verspielte. Heute ist seine Musik Weltmusik.
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Das sind heutzutage eine ganze Men-
ge, und sie sind kaum zu tadeln. Natürlich
ist es der schiere Wahnsinn, in Zeiten 
der Bombenexplosionen die Arglosigkeit
zu feiern. Natürlich ist es kaum zu vermit-
teln, in Zeiten der Radikalisierungen das
„Mittelding“ zu wollen. Wahrscheinlich ist
es albern, angesichts von Terroropfern zu
singen: „Nichts ist so hä-ä-äßlich als die
Ra-a-che!“

Es dürfte durchaus spannend wer-
den, wie es mit diesem Mozart durchs
kommende Jahr gehen soll, durchs Mozart-
jahr. 

Er ist zweifellos das größte Geschenk,
das die deutsche Kultur der Welt gemacht
hat, und die Welt feiert nun seinen 250.
Geburtstag, feiert Joannes Chrysostomus
Wolfgangus Theophilus („Amadé“) Mo-
zart (27. Januar 1756 bis 5. Dezember 1791). 

Es wird Hunderte von Aufführungen ge-
ben, Symposien, Spektakel, und den ge-
schätzten 20000 Büchern über den Kom-
ponisten werden sich weitere hinzugesel-
len. Und wieder einmal werden sich die
Marzipanverkäufer gegen die Rebellen in
Stellung bringen und umgekehrt, wobei
sich wohl herumgesprochen haben dürfte,
dass der Kitsch der Mozart-Zertrümme-
rer mittlerweile weit langweiliger ist als 
der der Anbeter. Don Giovanni als Rausch-
gift-Dealer, „Figaros Hochzeit“ im Trump
Tower? Gähn!

Die einen also werden Mozart wieder
unter Sahnebergen ersticken, die ande-
ren werden ihn in die Tonne treten. Und 
beiden Seiten wird entgehen, dass mit Mo-
zart, einfach gesagt, die Verbrechensrate
sinkt und das Schwere leicht wird und 
Mozart-Autograf (1789)
Lieferung in 48 Stunden
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Mutter Mozart, Wunderkind-Auftritt des jungen Mozart*: Spiel vor den Potentaten Europas um Berge von Dukaten und 
das Leben zu glänzen
beginnt.

Wenn wir Mozart an-
gemessen feiern, feiern
wir pure Musik. Wir fei-
ern mit einer gewissen
Wehmut über die Verlus-
te seither, denn Mozarts
Epoche war die letzte,

für die Schönheit und Kunst Synonyme wa-
ren. Und dann feiern wir das Gute in uns.

Wir feiern aber auch den pockennarbi-
gen Kobold, aus dem diese Musik gespru-
delt ist. Wir feiern eine Außenseiterseele,
den ersten modernen Künstler, einen hoch-
fahrenden und gebrochenen, obszönen
und strahlenden Menschen, ein zartes Hel-
denleben, die Kometenkarriere, den Va-
terfluch, die moderne Künstlerjagd nach
Geld, Geld, Geld, nach Ruhm, die Trium-
phe, die Niederlagen. 

Er nahm sich mehr, als man ihm geben
wollte. Dann sein jäher Tod, zu früh wie
bei allen Unsterblichen. Der frühe Tod ist
wichtig, denn unter den Popmatrizen in
unseren Köpfen wirkt er wie ein Rebel-
lentod, wie ein Opfergang in feindlicher
Umwelt, und so hat er sich in die Imagina-
tion gebrannt – für immer. 

Vollkommener ist nie ein Klassiker in
die Populärkultur eingetaucht.

Wer kann das Klarinettenkonzert hören,
ohne die aufsteigenden Flamingoschwärme
aus dem Film „Jenseits von Afrika“ zu se-
hen? Film und Ton werden für ewig an-
einander pappen, und Mozart hätte nichts

A
K
G
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dagegen. Nichts hat er sich so sehr herbei-
gesehnt wie Popularisierungen. Dass auf
Prags Straßen sein „Figaro“ gepfiffen wur-
de, fand er toll. 

Natürlich ist dieses Abenteuerleben in
Rokoko-Kutschen Kinostoff, am gelun-
gensten wohl in Milos Formans „Ama-
deus“, dem seinerseits der Reißer von Pe-
ter Shaffer zu Grunde liegt. Vielleicht hat
Mozart in Wirklichkeit nicht so oft geki-
chert, sicher war er weniger hübsch, Cons-
tanze möglicherweise biestiger. Ganz si-
cher ist er nicht vergiftet worden, und der
geheimnisvolle Fremde, der ihm den Auf-
trag zum Requiem gab, war nicht Salieri.

Kleinkram, denn die Grundierungen im
„Amadeus“ stimmen. Natürlich war Mo-
zart trotz aller Anflüge von Trostlosigkeit
und Leere ein göttliches Kind, und selbst-
verständlich hat sein übermütiges Genie
provoziert. Es kann keine wahrere Szene
geben als diese erfundene: In Gegenwart
Josephs II. spielt er dem hoch gehandelten
Salieri dessen eigene, hart erschuftete Kom-
position vor, und er verbessert sie im Spiel,
klimpert sie ihm buchstäblich um die Ohren
und lässt den Rivalen pulverisiert zurück. 

Es gab ähnliche Kraftmeiereien, ähn-
liche Showstücke. Wer wissen will, wie un-

* Links: Ölgemälde (um 1775); oben: Farbdruck (um 1890);
rechts: die Münchner Philharmoniker unter Christian Thie-
lemann im Vatikan am 20. Oktober. 
** Mozarts Werke werden nach dem „Köchel-Verzeichnis“
nummeriert. Ludwig Ritter von Köchel (1800 bis 1877)
brachte die erste Auflage 1862 heraus; heute gilt die 8. Auf-
lage von 1983. 
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sere Konzertmusik entstand, sollte Mo-
zarts Leben auswendig lernen, denn es
macht klar, wie nahe die Klassik einst beim
Vaudeville lag, wie eng Trivialität und
Ewigkeit verschwistert waren und wie sehr
das Genie in der Tretmühle geformt wird.

Kindliches Kunststück

Sonate C-Dur KV 19d**
Legen wir also Mozart auf, schauen wir uns
die Kompositionen dieses Lebens an. Wir
sollten mit dieser hier beginnen, der vier-
händigen Sonate in C-dur KV 19d, obwohl
deren Echtheit nicht unumstritten ist. 

Das heißt, beginnen wir 1765 in der eng-
lischen Kneipe „Swan and Harp Tavern“. 

Da ist Mozart fast zehn, schon kein
Wunderkind mehr, sondern einer, der um
sein Publikum kämpfen muss. 

Die ersten Jahre waren leichter. Sein Va-
ter Leopold, ein Aufsteiger aus dem Augs-
burger Handwerkermilieu, hatte ihm früh
die Grammatik und das Vokabular der Mu-
sik eingehaucht, denn er war selbst durch-
aus beseelter Musiker.

Und dann hatte er seine Kinder zu
Schaustücken gemacht, das heißt, die bei-
den, die ihm nicht weggestorben waren
wie die übrigen fünf: Amadeus und die
vier Jahre ältere Schwester Nannerl. Als
sein von Gott „geliehenes Gut“ hat er sie
den Potentaten Europas vorspielen lassen
und dabei, niedlich, jaja, Berge an Dukaten
und goldenen Schnupftabakdosen einge-
sammelt. 
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goldene Schnupftabakdosen
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Kaiserin Maria Theresia hat gelächelt,
König George war entzückt, und Goethe
erinnert sich, wie er als Teenager den
„kleinen Mann in seiner Frisur und De-
gen“ bewunderte. Mozart, der Kinderstar.

Doch mit fast zehn war man kein Kind
mehr. Der Niedlichkeitsvorteil ist weg. Die-
se Tournee war mühsamer als die voran-
gegangenen, und nun, am Schluss, geht es
Orchester beim Mozart-Konzert*: Pure Musik v
noch einmal um Kleingeld. Sein Vater hat-
te mit dem klassischen Trick klammer
Schausteller geworben: „Auf öffentlichen
Wunsch“ seien die beiden Sensations-
kinder doch noch in England geblieben;
für zwei Schilling und Sixpence könne man
sie in der „Swan and Harp Tavern“, Corn-
hill, besichtigen.

Hatte Leopold die Abreise zu lange hin-
ausgeschoben? Bislang waren die Mozarts
selten mehr als ein paar Wochen am sel-
ben Ort geblieben. Süddeutschlands Höfe,
Amsterdam, Brüssel, glanzvolle Tage in
Paris, all das hatten die Wunderkinder seit
1763 schon absolviert. 

Das hier war die eine Abräumer-Num-
mer zu viel, denn sie sprach sich herum an
den europäischen Höfen, die den Musi-
kern doch noble Geschenke gemacht hat-
ten. Man war pikiert. Musik in der Kneipe,
täglich von 12 bis 3! Noch Jahre später riet
Maria Theresia ihrem Sohn Erzherzog Fer-
dinand davon ab, Mozart in seine Dienste
zu nehmen, da diese Leute „courent le
monde comme des gueux“ – wie Bettler
durch die Welt ziehen.

Das Konzert im Pub war Mozarts Sün-
denfall in den freien Markt, bevor es den
freien Markt eigentlich gab. Dieser Auf-
tritt stellte die Weichen. 

Ganz bewusst wird sich Mozart später in
die Freiheit tingeln, wird seine Konzerte
verkaufen und versuchen, sein Publikum
mit der austarierten Balance aus Tradition
und Innovation zu gewinnen. Das Publi-
kum ist sein Fürst. Im Pub lernt Mozart,
was ankommt.

Was damals besonders ankam, waren
Stücke wie diese dreisätzige C-Dur-Sonate.
Vater Leopold platzte vor Stolz. „Wolf-
gangerl“, schrieb er nach Hause, habe 
just „sein erstes Stück für vier Hände 
d e r  s p i e g e l 5 1 / 2 0 0 5

om ersten modernen Künstler
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gemacht“. Nie zuvor sei Derartiges ver-
sucht worden.

Stimmt nicht, meinen Mozart-Forscher
wie Alfred Einstein: Sonaten dieses Typs
habe es schon vor 1765 gegeben. Na, und
wenn schon: Die Sonate war trotzdem
schön. Sie hat konzertanten Gestus im 
Allegro, im Trio des Menuetts hinreißen-
de schöpferische Unschuld und schließ-
lich im finalen Rondo eine Demonstration
des Klaviervirtuosen, im alternierenden
Wettstreit mit Nannerl: Da setzt sich die
linke Hand der Schwester über die rechte
Hand des Bruders.

Die Biergläser wurden geschwenkt, man
paffte und johlte vergnügt, und Mozart hat-
te sein Publikum im Kneipendunst um alle
zehn Finger gewickelt.

Jetzt wird systematisch am Komponis-
tenruhm gearbeitet. Als Rampenkünstler
sind die Teenager nicht mehr ganz so ge-
fragt. Der Schmelz ist dahin, zumal da ih-
nen bald eine Pockenerkrankung die Ge-
sichter zernarbt. Als sie gesunden, lässt Va-
ter Leopold sechs Dankmessen für Wolf-
gang lesen. Für Schwester Nannerl nur
zwei. Das ist die Verteilung der Gewichte
zwischen den beiden. Nannerl wird sich
mit bösem Klatsch rächen.

Mit elf hat Wolfgang bereits rund 50
Kompositionen geschrieben, Symphonien,
Konzerte, Sonaten und Geistliches. Mit
zwölf folgt die erste Oper, „La finta sem-
plice“, allerbeste Ware. Allerdings wird sie,
so zumindest schreibt Leopold, durch das
Betreiben Willibald Glucks und anderer
Neider sabotiert. 

Das Orchester rebelliert dagegen, sich
von einem ehrgeizigen zwölfjährigen Jün-
gelchen dirigieren zu lassen. Jeder Zwölf-
jährige, der schon mal eine Oper kompo-
niert hat, kann Mozarts Enttäuschung über
diese Abfuhr nachempfinden. Wir Übri-
gen, wir Mittelmäßigen, haben ein bisschen
Verständnis für das Orchester. 

Ende 1769, Wolfgang Amadeus ist 13,
bricht er mit seinem Vater auf nach Italien.
Der Komponistenstar wird geformt. Das
erste reale Operndebüt folgt am zweiten
Weihnachtstag 1770 in Mailand. Ein „er-
staunliches Händeklatschen und Viva il
Maestro, viva il Maestrino ruffen“ habe es
gegeben, meldete der Vater stolz nach
Salzburg. 

Die Karriere rollt.
Zu Hause hat ein neuer Fürsterzbischof

das Amt angetreten, Hieronymus Graf Col-
loredo, und bei ihm ergibt sich die erste,
mäßig besoldete Anstellung. 

Ein Kunstschwelger ist der Kirchenherr-
scher nicht. Er hat seine Grundsätze: 
Komplette Messen zum Beispiel dürfen
nicht länger als eine Dreiviertelstunde 
dauern. Eine Devise, die für Routine-
Kirchgänger unbestreitbare Vorteile hat,
nicht allerdings für geniale junge Kom-
ponisten, die viel zu sagen haben. „Ich
lebe in einem Land, wo die Musik nur sehr
geringes Glück hat“, schmollte Mozart im
157



Oper „Die Entführung aus dem Serail“*: Haremsmärchen mit Happy End
Brief an Padre Martini in Bo-
logna. 

Gleichzeitig ist er wohl froh,
dass er überhaupt eine Anstellung
hat. Zumindest sein Vater ist es.
Komponisten können kaum vom
Markt leben. Jenseits der Auf-
tragshonorare werfen die Werke
nichts ab; Urheberrecht und da-
mit Tantiemen gibt es noch nicht. 

Und die Musik? Sie wird außer-
halb der Kirche nicht gerade in
andächtiger Stille genossen. Am
lautesten geht es in den Opern-
häusern zu, in die man sich be-
gibt, um zu feiern und zu trinken
und bisweilen die Vorhänge der
Logen zuzuziehen und zu juch-
zen. 

Man hört Opern so, wie man
heute Radio hört, zerstreut. Man
gibt sich zwanglos. Die Logen-
inhaber bringen ihre Lakaien kos-
tenlos mit hinein, die „ihre Not-
durft überall verrichteten“, wie
Piero Melograni in seiner lesens-
werten Biografie schreibt. Auch ist
das Opernpublikum in Parteien ge-
spalten wie bei einem Fußballspiel. Jeder
hat seine Favoriten, seinen Tenor, seine Bal-
lerina, und brüllt die der anderen nieder. 

Seither hat die Oper, hat die klassische
Musik insgesamt einen interessanten Zivi-
lisierungsprozess durchgemacht. Vom Rum-
melplatz mit Pauken und Trompeten in
den Kunsttempel, vom lärmenden Musik-
spaß zum ausgedünnten Avantgardekon-
zert für zehn Schweiger und eine Luft-
pumpe, bei dem schon ein Hüsteln als Akt
der Barbarei gilt. 

Seliger Absturz

Symphonie g-moll KV 183
Damals aber galt es, mit dem Lärm fertig
zu werden und gegen ihn anzuspielen und
sich zu behaupten, und Mozart tat es mit
einer ganzen Serie von Meisterwerken.
Seine Symphonien zum Beispiel. Die erste
schrieb er vermutlich mit acht, und viele
Generationen später überfällt Dirigent Ni-
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Ein eiliges Leben

Beginn des Siebenjährigen
Krieges zwischen Preußen,
Österreich und Russland

Casanova kann aus den
Bleikammern Venedigs flie

27. Januar: Joannes
Chrysostomus Wolfgangus
Theophilus (Amadé)
Mozart in Salzburg geboren

1756

Historische
Ereignisse
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kolaus Harnoncourt beim Gedanken daran
„eine Gänsehaut“, denn es ist eigentlich
doch klar, „dass ein Kind rein philoso-
phisch gar nicht so weit sein kann, um (die-
se) Einsichten zu vermitteln“.

Legen wir Mozart, den Symphoniker,
auf, die Symphonie in g-Moll KV 183, die
mit einem Schlag alle Galanterien vom
Tisch fegt und nach dem Herzen greift.
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Wunderkind-
Tournee durch
Europa

1759

Voltaires „Candide“
rechnet mit dem
Optimismus ab

1763

Goethes „
des jungen

Mozart als Sechsjähriger

1772

bis

1766

Erste Erfolge
als Komponist
in Italien

1770
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Mozart komponiert sie 1773, und kein
Mensch weiß heute, wie dieses Meer an
Verzweiflung zustande kam. Dieser ge-
zackte Aufruhr in der Auftakt-Septime, die
Synkopen im Kopfsatz, die Abstürze – was
macht den so traurig, fragt man sich, was
wühlt da dem 17-Jährigen die Brust auf?

Mozart-Biograf Hermann Abert meint,
ein „Selbstbekenntnis“ herauszuhören, und
vermutet, Mozart habe die Moll-Sympho-
nie in einer trüben Stunde geschrieben. Be-
rufliche Enttäuschung, Liebeskummer?
Nichts ist belegbar. Auch in Zukunft wird
seine Musik nur selten biografische Ein-
blicke geben. Sie läuft als durchgeformte,
klassische Tonspur neben dem Leben her. 

Das ist das „Gläserne“ (Joachim Fest)
und Rätselhafte an diesem Klassiker: Af-
fekte werden sublimiert. „Das Mittelding –
das Wahre in allen Sachen“ ist und bleibt

* Inszenierung von Calixto Bieito an der Komischen Oper
Berlin (2004).
Mozart in Salzburg als
Angestellter des Erzbischofs
Hieronymus Colloredo

Die USA erklären sich für
unabhängig

James Cook auf Weltreise

Aufenthalt in
Paris;

3. Juli: Tod
der Mutter

Die Leiden
 Werther“

1776 17781774 1777

Bewerbungsreise nach
München und Mannheim

bis
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Pop-Idol Robbie Williams: Star-Existenz nach eigener Façon
sein Ideal. „Musik muss allzeit Musik blei-
ben.“ Ein im Übrigen doppeldeutiger Satz,
der einerseits nach unpolitischen Bücklin-
gen vor einem unpolitischen Publikum
klingt und gleichzeitig wie ein Avantgarde-
Manifest für Neue Musik. 

Mit Mozart schieben sich die Instru-
mentalstücke mehr und mehr in den Vor-
dergrund des europäischen Musiklebens.
Bis dahin war Musik kaum mehr als Ge-
sangsbegleitung. Nun löst sie sich und will
die Bühne für sich. 

In den viereinhalb Jahren, die er über-
wiegend in Salzburg verbringt – von 1773
bis 1777 –, entstehen über hundert Titel. 

Mozart hat eine paradoxe Kampfposi-
tion. Er ist ein Umstürzler, der gegen sich
selbst loszugehen hätte, denn er ist durch-
aus im traditionellen Kunstgeschmack ver-
ankert. Er mag den Adel zwar nicht be-
sonders, aber er wünscht sich nichts sehn-
licher, als von ihm geehrt zu werden, zu
leben wie er.
art in Wien;
h mit Colloredo;
inn der Existenz
freier Künstler

Schillers „Räuber“ in
Mannheim uraufgeführt

4. August: Mozart
heiratet Constanze
Weber

Groß
erfo

1. M
„Figa
urau

1780 1781 1782 1784

Kant veröffentli
„Was ist Aufklä

Tod Lessings

ph II. wird
rreichischer

rscher
Tiefenträumerei

Klavierkonzert Nr. 9 Es-Dur
(„Jeunehomme“) KV 271
Vor allem in seinen Klavierkonzerten be-
tritt er Terrain, das nie zuvor betreten wur-
de. Da er einer der größten Klaviervirtuosen
seiner Zeit ist, kann er auch als Komponist
an neue Grenzen vorstoßen. Am eigenwil-
ligsten wohl das Klavierkonzert Nr. 9 Es-
Dur KV 271, früher „Jeunehomme“ genannt
und vergangenes Jahr als Konzert für die
Pianistin Victoire Jenamy identifiziert.

In seinem Andantino, zwischen zwei
hellen Dur-Sätzen, sackt es plötzlich in Tie-
fen, von denen man nicht wusste, dass es
sie geben könnte. Dort träumt das Klavier
in Moll, in einem weltabgewandten Dialog
mit dem dunkel antwortenden Tutti. 

Dieses Konzert, schrieb Mozart-Biograf
Einstein, habe Mozart „nie übertroffen“.

Derart vollendete Kunststücke waren für
Erzbischof Colloredos Salzburger Mief zu
28. Mai: Vater
Leopold Mozart stirbt
in Salzburg

29. Oktober:
„Don Giovanni“
in Prag uraufgeführt

Mozart sch
zehn Woch
große Sinf

e Konzert-
lge in Wien

ai:
ro“ in Wien
fgeführt

cht
rung?“

Tod Friedrichs
des Großen

17881787

Sturm
löst d
Revo

1786

bis

Österreich führt
im Bund mit Russ-
land seinen letzten
Türkenkrieg
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schade; selbst Vater Leopold sah
das schließlich ein. Nach mehreren
vergeblichen Reiseanträgen formu-
lierte er für den Sohn Anfang Au-
gust 1777 einen Bittbrief um Dienst-
entlassung, in dem er dem geist-
lichen Herrn sogar „das Evange-
lium“ vorhielt. Barsch gab der Re-
gent zurück, „dass Vater und Sohn
nach dem Evangelio die Erlaubniß
haben ihr Glück weiter zu suchen“.

Wolfgang stürmt los, in die Frei-
heit. Mit dem klaren Ziel, einen bes-
seren Posten zu ergattern, schickt
Leopold den 21-Jährigen in Beglei-
tung der Mutter nach Westen. Für
den Lebensunterhalt kam dabei
nicht viel heraus. In München, 
meldet Wolfgang in Briefen, gab 
es „keine vacatur“, in Mannheim
„ist es dermalen nichts mit dem
Kurfürsten“.

Er nimmt die Absagen leicht. Er
genießt – Bekanntschaften, Lieb-
schaften, Zeitvertreib. Der Vater
schickt Brandbriefe. „Ihr müsst nach
Geld trachten“, schreibt er. So nackt
hat man selten nach Zaster rufen

hören. Und wieder: der Auftrag sei, „Geld
zu erwerben“. Und da es nicht klappt, sieht
Vater Leopold alle „im Dreck sitzen“.

Wenn der Vater dem Sohn schreibt,
macht er Vorhaltungen. Der Sohn antwor-
tet mit frommen Verstellungen. Der Vater
fordert musikalische „Gefälligkeit“ und
Sittsamkeit. Der Sohn wird dann behaup-
ten, er bete den Rosenkranz. Der Vater
fordert Festanstellungen und Höflichkeit
der Herrschaft gegenüber. Der Sohn ant-
wortet mit geheucheltem Interesse am mu-
sikalischen Lakaientum und denkt doch
längst das Gegenteil.

Er lebt sich aus. Seine Briefe an das
„Bäsle“ Maria Anna Thekla sind verwir-
rende erotisch-obszöne Ausbrüche, die
lange vor der Nachwelt verborgen in Gift-
schränken herumlagen.

Er schreibt: „ … dreck! dreck! O dreck!
O süßes wort! dreck! schmeck! auch schön!
dreck, schmeck! dreck! leck! o charmante!
dreck, leck! Das freüet mich! dreck,

E
M

I

reibt in
en drei
onien

„Zauberflöte“ und
„Titus“ uraufgeführt;
„Requiem“ begonnen

5. Dezember
Mozart stirbt in
Wien an „hitzigem
Frieselfieber“

 auf die Bastille
ie Französische

lution aus

1789
1791
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Theaterstar Brandauer
„Mmmm Mmmm Mmmm“
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ief“ Mozarts (10. Mai 1780)*: „Dreck, leck, sc
Otto Brusatti ist betrübt, wie nur
ein Wiener betrübt sein kann. Der
57-Jährige trägt ein schwarzes 

Polohemd, einen grauen Sakko und sagt:
„Mozart-Jahre gehen immer schief.“ 

2006 ist ein Mozart-Jahr. Das Genie
feiert seinen 250. Und Brusatti feiert mit.
Trotz allem. Im Auftrag der ARD hat
der Wiener Autor und Regisseur aus den
Mozart-Briefen 365 Kurzhörspiele ge-
baut, die hintereinander, Tag für Tag in
sämtlichen öffentlich-rechtlichen Kul-
turwellen versendet werden. Damit auch
alle hinhören, wurde der einzig mögliche
Vorleser verpflichtet: Klaus Maria Bran-
dauer, weltbester Genie-Darsteller aus
Altaussee in der Steiermark. 

Brusatti ist sozusagen die Antithese
zu Brandauer. Ein Brusatti würde nicht
in ein Wiener Kaffeehaus ge-
hen und den Gästen, die ihn
nicht beachten, empört zuru-
fen: „Was ist los, kennen Sie
mich nicht?“ Ein Brusatti wür-
de auch nicht als Kaiser Franz
Joseph, als Rembrandt oder als
Julius Cäsar besetzt werden.
Ein Brusatti sagt: „Ich gehöre
zu denen, die mit Klaus Maria
Brandauer überhaupt noch zu-
sammenarbeiten.“ 

Brusatti hat in den mehr als
tausend Mozart-Dokumenten
nach radiogerechtem Material
gefahndet. Er hat gekürzt, ge-
rafft und aufbereitet. Bran-
dauer hat gelesen. Die Stücke
sind nicht länger als fünf Mi-
nuten. „Es ist jedes Mal ein
kleines Kammerspiel“, sagt
Brusatti. Die Mozart-Briefe
zeigen den Komponisten als
großen Wortkünstler. Es sind
übersprudelnde Dokumente,
es sind Bettelbriefe, es ist ein
Tagebuch, ein Abbild des jun-
gen Lebens und Werdens des
Genies, das unruhevoll durch
die Welt peitscht.

Wie das wirkt, live und echt, das woll-
ten die kulturellen Grundversorger von
der ARD vorab zeigen. Sie luden zu 
einem „Event mit Klaus Maria Bran-
dauer“ in die österreichische Botschaft
in Berlin, und diese präsentierte sich stil-
echt als Epizentrum des Nockerlntums,
samt Kniebundhosen und Löckchen und
Sektflöten.

„Dreck“ ist das erste Wort des
Abends. Das kommt aus dem Lautspre-

„Bäsle-Br
cher. Wie auch „Dreck, leck, schmeck“.
Dann sagt der österreichische Botschaf-
ter: „Mozart steht vor der Tür.“ Es
kommt aber Brandauer. Der beginnt mit
Mozart: „Ich lass einen krachen“– und
schaut ein bisschen schelmisch. Weil der
Wolferl, der Bub vom Leopold Mozart,
der war in seinen Briefen schon ein bis-
serl arg vulgär. 

Später, lange nach der Lesung, bittet
Brandauer zur Audienz ins Kaminzim-
mer. Er nimmt sich einen Stuhl, blickt
auf den im Sofa versunkenen Journalis-
ten hinab und sagt: „Wir müssen uns
schon ein bisschen mögen, sonst hat das
hier keinen Sinn.“ Er spielt nun den
Großschauspieler, den Unangreifbaren,
den Schwierigen. Und das muss man mö-
gen. Sonst hat es keinen Sinn. „Und das
meine ich ganz im Ernst!“ Mal schreit er
laut auf, mal ist er maßlos empört, mal
lacht er gellend, mal biegt er sich auf
dem Stuhl und schüttelt die Faust und
meint eigentlich immer nur: ich. 

„Beim Bremer Musikfest, da habe ich
an den extremen Stellen immer ,Mmmm
Mmmm Mmmm‘ gemacht.“ Brandau-
er summt es vor: „Mmmm Mmmm

* An seine Cousine Maria Anna Thekla Mozart.
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Mmmm.“ Aber in Berlin, „da saßen in
den ersten ein, zwei Reihen so ein paar
Gesichter, da habe ich gedacht, da spre-
che ich alles aus.“ Also kein Gesumme.
Kein Mmmm. Sondern volle Breitseite
und die komplette Rektal-Poesie. In den
ersten Reihen saßen vor allem Hörfunk-
direktoren der ARD. 

Seit 1999 plant die ARD das Mozart-
Jahr. Und Brandauer war gesetzt. „Er
ist ja Native Speaker“, sagt ein ARD-
Grande. Die größte Hürde: Brandauers
Honorar. Erst als sich 2003 alle zehn
ARD-Anstalten plus das Schweizer Ra-
dio DRS 2 zusammentaten, konnte der
Ex-Bond-Bösewicht finanziert werden.

„Wer gut ist, verkauft sich
eben teuer im Mozart-Jahr“,
sagt Brusatti.

Die Geniehäppchen werden
nächstes Jahr in den Kultur-
wellen der ARD versendet,
beim RBB bis zu viermal am
Tag und sonntags schon um
6.04 Uhr, bei anderen Sendern
wie dem SWR oder dem SR
zweimal am Tag. Die Briefe
sind in der Regel mit den Sen-
dedaten abgestimmt: Der 28.
Februar kommt am 28. Februar.

Brandauer ist inzwischen
beim Bier angekommen. Die
Audienz fortgeschritten. Er hat
Journalisten über sich und
über das, was sie denken sol-
len, aufgeklärt.

Dann schimpft er noch ein
bisschen wegen der Wortwahl
des Fragers: „Ich spiele Mo-
zart nicht, ich lese nur seine
Briefe!“, nimmt noch einen
Schluck und sagt: „Klar, kann
das alles als Schulfunk ver-
teufelt werden, aber für mich
war es eine große Freude, die
Briefe zu lesen.“ Und dann

spricht er über Film- und Theaterpläne,
der 62-Jährige ist gut im Geschäft. 

Brusatti hat ebenfalls ein hartes Jahr
vor sich. In Wien wird auch noch der
150. Geburtstag von Sigmund Freud
gefeiert. Und zum Erfinder der Psycho-
analyse wird Brusatti einen Film bei-
steuern, der ihn das Mozart-Jahr ver-
gessen machen kann. Denn Brusatti
bleibt pessimistisch: „Mozart funktio-
niert eh nicht.“ Christoph Schlegel 

hmeck“
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Sie haben Post!
Mozart im Tagestakt: Während des Jubiläumsjahrs 2006 sendet die ARD

täglich einen seiner Briefe, gelesen von Klaus Maria Brandauer. 



Tom Hulce (r.) als Mozart im Film „Amadeus“ (1984): Den Rivalen pulverisiert
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schmeck und leck …“ So läuft das noch ei-
nige Zeilen weiter, seltsame Zeilen, die er
1778 aus Mannheim ans Bäsle schreibt.

Erst vor 40 Jahren sind diese Passagen
der deutschen Öffentlichkeit zugänglich
gemacht worden. Heute gelten sie als einer
von vielen Hinweisen darauf, dass Mozart
am Tourette-Syndrom gelitten haben soll,
einer psychischen Störung mit einer
ganzen Reihe von Tics, wie dem Grimas-
senschneiden, dem Grunzen, dem Aus-
stoßen schmutziger Worte. 

Längst bestätigt ist ja der Zusammen-
hang zwischen psychischer Erkrankung
und Kreativität, so dass das Tourette-
Syndrom, nach Meinung des Dresdner
Psychiatrie-Professors Werner Felber, Mo-
zarts enorme Auffassungsschnelligkeit und
seine Zuckungen erklärt. Sowie die große
Ruhe, die er am Klavier fand, denn Tou-
rette-Patienten können ihre Tics bei auto-
matisierten Bewegungen gut unterdrücken. 

Damals jedoch fiel Mozart mit seinen
Derbheiten nicht weiter auf. Sie wurden
unter überschäumender Lebensfreude ver-
bucht. Das Rokoko war trotz seiner
Perückentürme ein reichlich wildes Zeital-
ter, und Fäkalsprache war durchaus Mo-
zartscher Familienspaß. 

Sauerei im Sopran

Kanon „Leck mich im Arsch“
KV 231
So beugt sich Mozart also nicht immer nur
über Himmelswerke wie „Idomeneo“ oder
die „Entführung aus dem Serail“, sondern
auch über Kanons wie „Leck mich im
Arsch“ KV 231, der mit seinen zarten So-
pranen geradezu für Kirchenschiffe ge-
schrieben ist. Der Kanon „Difficile lectu
mihi mars“ KV 559 ist leicht zu übersetzen
mit „Schwer, mich am Arsch zu lecken“.
Dann ist da noch „O du eselhafter Martin“
mit der nicht mehr überraschenden Zeile:
„oh leck mich doch geschwind im Arsch“.

Auf der Suche nach Festanstellungen
fährt der ausgelassene Wolfgang Ama-
deus mit der Mutter nach Paris. Es ist eine
weitere mörderische Kutschenfahrt, weitere
Stunden und Tage aus Rütteln und Schau-
keln und brechenden Rädern, aus verlausten
Gasthöfen, schlechter Verpflegung und dann
wieder Rumpeln und Schunkeln. 

Viele Tausende Kilometer hat Mozart in
seinem Leben in Kutschen zurückgelegt.
Er war der am weitesten gereiste Kompo-
nist seiner Tage, was in den radio- und in-
ternetlosen Zeiten immer noch die wir-
kungsvollste Art war, seinen Namen unter
die Leute zu bringen.

Das Reisen ist eine Tortur, die er sich mit
Komponieren vertreibt. Er arbeitet im
Kopf. Abends wird er fertige Partien dort
abrufen und niederschreiben, auch wenn
er längst mit Neuem beschäftigt ist.

Zwölf Jahre vor der Revolution und
Jahrzehnte vor Haussmanns prächtigen
Begradigungen ist Paris ein verwinkelter,
verdreckter Alptraum. Die Seine ist eine
Kloake, trotzdem trinken alle daraus, und
sie mischen viel Wein in das Wasser, um
den üblen Gestank zu vertreiben. Alle wer-
den davon krank, auch Mozarts.

Sie leben zunächst in einer schmalen
Stube in einem Mietshaus, und sie lassen
den Wasserkrug über Nacht stehen, damit
wenigstens die gröberen Schmutzpartikel
sich absenken können. Es sind frustrieren-
de Wochen. Ein Leben hinter der Bühne.
Anstellungen gibt es nicht, und die Pariser
sind kunstlose Snobs, wie Mozart ent-
täuscht nach Hause berichtet.

Und dann wird die Mutter richtig krank.
Sie wird sich nicht mehr erholen, wie
könnte sie auch, denn in jenen Tagen öff-
nen die Kurpfuscher die Adern und
schwächen die Patienten bis auf den Tod.

Mozart berichtet dem Vater, und der ist
außer sich, rätselhaft wirr. Er warnt seinen
Sohn davor, sich bei den „Begrabniß-
unkösten“ nicht übers Ohr hauen zu las-
sen. Wolfgang schreibt einen langen, ab-
geklärten Brief über den Tod, das unver-
meidliche Schicksal aller Menschen, er
sucht nach Worten des Trostes.

Der Vater ist schrill. Er beschuldigt seinen
Sohn, den Tod der Mutter verursacht zu
haben. Hätte er sich früher und besser um
eine Anstellung gekümmert, wäre es nicht
zu dieser Reise gekommen. „Ich hoffe, dass
du, nachdem deine Mutter mal à propos in
Paris hat sterben müssen, du dir nicht auch
die Beförderung des Todes deines Vatters
über dein Gewissen ziehen willst.“

Der Mann ist, psychodynamisch gese-
hen, eine Katastrophe, das absolute Belas-
tungs- und Vernichtungsprogramm. In
diesen Briefen ist genug Clinch und Mani-
pulation und Schulddruck für ein ganzes
Orchester an Psychoanalytikern. 

„Niemand kann mich vom Tode erretten
als Du“, schreibt er. Der Vater hat Wolf-
gang „gemacht“. Nun will er nicht loslas-
sen. Er kann es nicht.
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Frommer Jubel

„Missa Solemnis“ C-Dur KV 337
Die Pariser Zeit gilt als die unglücklichste
in Wolfgang Mozarts Leben. Er kehrt als
Geschlagener zurück, kehrt heim in den
Dienst des Erzbischofs, in die Fänge des
düsteren Vaters, und er schreibt hier die ju-
belnde „Missa Solemnis“ KV 337, die zu
Unrecht im Schatten der zeitlich benach-
barten „Krönungsmesse“ steht. 

Neben dem himmlischen „Credo“ bietet
die Messe ein handwerklich ausgepichtes
herbes „Benedictus“ in a-Moll, das in sei-
ner kontrapunktischen Struktur kaum dem
Geschmack von Magnifizenz entsprochen
haben kann – Protest als musikalisches
Kassiber.

Es spricht einiges dafür, dass Mozart sei-
nen Rausschmiss kurz darauf provoziert
hat, doch Colloredos Behandlung hilft da-
bei ganz erheblich. Der Bischof ließ ihn zu
sich nach Wien kommen, wo er gerade
weilte, offenbar hauptsächlich, um ihm Un-
terordnung beizubringen.

Er ist Asket, kein Verschwender wie an-
dere barocke Mäzene. Beurlaubungen vom
Dienst kommen bei ihm nicht in Frage.
Und bestimmt nicht für Mozart, denn Col-
loredo hält nur die italienische Oper in Eh-
ren und für den Gipfel der Kunst.

Mozart ist kein Italiener. Er ist 25, und
nur er selbst glaubt, dass er der Größte ist.
Er sieht nicht gerade imposant aus, gerade
mal 1,60 klein, blass und dünn, und ständig
in Bewegung und in seiner Virtuosität un-
heimlich. Colloredo weiß nichts mit ihm
anzufangen. Er lässt ihn mit dem Gesinde
in der Küche essen. 

Der Fürstbischof, der letzte in Salzburg,
das zum Flickenteppich des deutschen Rei-
ches gehört, will nicht wahrhaben, was sich
in Mozart andeutet: dass es eine andere
Aristokratie geben wird, dass Ruhm und
Genie die festgefügten Sozialpyramiden
durcheinander wirbeln werden. Dabei ver-
161
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szenierung in Wien: Liebe als Lebensfrage
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Mit „Sarastros Traum“ hat Barylli, 48, 
eine eigene Version der „Zauberflöte“
an der Wiener Kammeroper zur Ur-
aufführung gebracht. 

SPIEGEL: Was sagen Sie zum Urteil des
Mozart-Biografen Wolfgang Hildeshei-
mer, die Zauberflöte sei generell über-
schätzt?
Barylli: Das Libretto ist eines der chao-
tischsten, unlogischsten und simpels-
ten, die es gibt. Die Musik rettet alles.
Gleichzeitig ist dieses Stück wahr-
scheinlich die Vorwegnahme
von MTV.
SPIEGEL: Wieso das?
Barylli: MTV schafft es, in einer
absolut widersprüchlichen, irr-
witzigen Vielfalt den Zeitnerv
der Leute zu treffen, die jetzt
leben, der Jugendlichen. Ge-
nau das hat die Zauberflöte
damals in der Vorstadt getan.
SPIEGEL: Bei Mozart bekämpft
die Königin der Nacht Sara-
stro bis in ihren Untergang.
Doch bei Ihnen gibt es am En-
de eine Versöhnung. Sarastro
und die Königin schreiten ge-
meinsam zum Tempel. Nicht
gerade emanzipiert.
Barylli: Wie man an meiner
Inszenierung hoffentlich sieht,
geht es mir nicht um Eman-
zipation und soziale oder hier-
archische Strukturen, weil die-
se den Blick verstellen auf 
die eigentliche Frage: Wer bist
du als Mensch, als Mann, als
Frau? Wie gehst du mit dei-
nem Partner um, liebst du 
ihn, sie?
SPIEGEL: Liebe als zentrale Le-
bensfrage?
Barylli: Die einzige. Unsere gesamte Kul-
tur, die ja gerade am Kollabieren ist,
drückt sich um die Frage herum: Gibt es
Liebe in unserem Leben, oder gibt es sie
nicht. Die Leute flüchten sich in Ersatz-
handlungen, Ersatzbefriedigungen.
SPIEGEL: Würden Sie sagen, dass die
Zauberflöte eine erotische Oper ist?
Barylli: Ja. Unbedingt. So schlecht das
Libretto ist, so falsch die Logik in die-
ser Zauberflöte ist, genau das ist das
Geheimnis von Erotik. Sie ist vulkan-
haft ausbrechend, irrwitzig, widersprüch-
lich, frech.
SPIEGEL: Kann sie dann auch eine Oper
für Kinder sein?

Barylli-In
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Barylli: Das Magische dieser Oper, das
Zauberhafte, wozu die Erwachsenen sa-
gen, das ist aber unlogisch, dort findet
das Kind seine eigene Richtigkeit. Das
Geheimnis der Zauberflöte ist, dass sie
uns zielorientierte Erwachsene an dieses
chaotische, verrückte, nicht-stimmige
Kind erinnert.
SPIEGEL: War das Mozart bewusst, als er
das Libretto vertont hat?
Barylli: Keine Sekunde lang! Ich glau-
be, dass die sich zutiefst anarchistisch-
erfolgsorientiert hingesetzt haben und
in kürzester Zeit einen Hit hinge-
schmissen haben. So wie Paul McCart-
ney und John Lennon, wenn sie sagen
würden: „Und jetzt singen wir mal über
die Liebe.“ 
SPIEGEL: Gibt es einen Zusammenhang
zwischen weltzugewandter Lebensfreu-
de und schöpferischer Kreativität?
Barylli: Letzten Endes nein. Der ge-
heimnisvolle Akt wirklicher Kreativität
ist auf eine Weise unabhängig vom in-
dividuellen Leben. Aber Mozart zeigt
uns, dass die wahre Tiefe unmittelbar
verbunden sein kann mit der hellsten
Leichtigkeit.

Interview: Ariadne von Schirach
„Ein erotisches Märchen“
Der Theaterautor Gabriel Barylli 
über die „Zauberflöte“ und die Liebe
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hält er sich durchaus rollenkonform. Mo-
zarts Tragik, schrieb Philosoph Norbert
Elias, bestand darin, dass er als Genie in
eine Gesellschaft geboren wurde, die den
romantischen Genie-Begriff noch nicht
kannte. Eine Gesellschaft, „deren sozialer
Kanon dem hochindividualisierten genia-
len Künstler noch keinen legitimen Platz in
ihrer Mitte bot“. 

Während sich heute die Menge vor je-
dem D-Prominenten verneigt, schimpfte
Colloredo damals seinen Mozart „Bube,
schurcke, Pursche, liederlicher kerl“, auch
„Flegel“ und „Fex“. Mozart seinerseits muss
klargemacht haben, wie sehr er den Bischof
verachtet. Als der ruft: „Scherr er sich wei-
ter, wenn er mir nicht recht dienen will“,
nimmt Mozart dankend an und kündigt.

Graf Arco will vermitteln, doch am 8.
Juni 1781 reißt auch ihm die Geduld. „Bey
der thüre durch einen tritt im arsch hin-
aus“ sei er geworfen worden, berichtet Mo-
zart erregt seinem Vater. 

Dieser Tritt war der wichtigste der
abendländischen Musikgeschichte. Er war
der Beginn von Mozarts freier Künstler-
karriere. Endlich kann das Genie im eige-
nen Rhythmus leben, im prächtigen Wien,
der Metropole mit ihren 50000 Einwoh-
nern, die über Oper und Theater und sogar
erste Konzerthallen verfügte. 

Nach Kinderruhm und Teenagerwirbel
beginnt für Mozart also die dritte Karriere:
die als freier Künstler. Es hilft, zum Start,
dass sein liberaler Monarch Josef II. ein
deutsches Singspiel bei ihm bestellt.

Mozart nimmt begeistert an. „Von Liebe
verstehen nur wir Deutschen etwas“, ruft
er Salieri im Film „Amadeus“ zu. „Was ihr
euch unter Liebe vorstellt, alle eure
krähenden männlichen Soprane und die
fetten augenrollenden Pärchen, das ist …
das ist Quatsch.“ So ähnlich denkt er wirk-
lich. Er mag weder den italienischen
Opernbetrieb noch die französische Le-
bensweise. 

In seinen Briefen beteuert er immer wie-
der, ein „ehrlicher Teutscher“ zu sein,
wahlweise auch ein „geschickter Teut-
scher“, und sein Gefühl der „Zugehörig-
keit zum Heiligen Römischen Reich Deut-
scher Nation“ erwies sich, so Musikwis-
senschaftler Ulrich Konrad, sein Leben
lang als „konstant“. 

So komponierte er also zu einem deut-
schen Libretto die „Entführung aus dem
Serail“, ein absurdes übermütiges Ha-
remsmärchen, in dem sich am Schluss alle
kriegen und den aufgeklärten Pascha Selim
hochleben lassen.

Ein Bombenerfolg. Mozart hatte Wien
im Sturm genommen. Auf seinen langen
Konzertabenden, Akademien genannt, ver-
blüfft er die Platzhirsche, von Antonio Sa-
lieri bis zum Opernmatador Vicente Martín
y Soler, mit eigenen neuen Werken. Er tritt
zum öffentlichen Wettstreit gegen den Tas-
tenakrobaten Muzio Clementi an und spielt
ihn in Grund und Boden.



Phantombilder Mozarts und Constanzes im Wiener Haus der Musik: Ehe als beabsichtigter Aff
Schwarze Nachtmusik

Bläserserenade c-moll KV 388
Adlige Schülerinnen reißen sich um ihn.
Er hat seine Robbie-Williams-Momente.
Und wenn Alois Joseph Fürst Liechten-
stein eine Bläserserenade bestellt, dann lie-
fert er eine Bläserserenade, innerhalb von
nur 48 Stunden. Und eine ganz außerge-
wöhnliche dazu!

Die Bläserserenade in c-moll KV 388 für
je zwei Oboen, Klarinetten, Hörner und
Fagotte ist der reinste Temperatursturz.
Keine Hintergrundmusik für irgendeine
beschwingte Soiree, sondern nachtschwar-
zer Ernst, düster, hoffnungslos.

Weiß er nicht, was er da liefert? War-
um zieht er seine Hörer bei dieser un-
beschwerten Gelegenheit hinab in ein
jähes, privates Seelentief? Er lässt sich
nicht in die Karten gucken. Erst ganz zum
Schluss, bevor das finale Allegro ganz ver-
schwindet, fährt C-Dur in das schwarze
Gespinst wie eine Erlösung, und schafft
eine Art Happy End. Zurück bleibt ein
Frösteln.

In Briefen spricht Mozart des Öfteren
von einer inneren Kälte und Leere, von
einer kaum überbrückbaren Distanz zu
den Menschen. Allerdings nutzt er die
Musik weit weniger als seine romanti-
schen Nachfolger zu persönlichen Be-
kenntnissen. 

Auf die Emanzipation von Colloredo
folgt die wohl schwierigere vom Vater. Der
wütet, als sein Sohn ihm den Entschluss
mitteilt, Constanze Weber zu heiraten. Er
hatte standesgemäßere, wohl auch lukra-
tivere Partien im Auge. 

In jenen Zeiten war der Vater „pater po-
testas“, unbedingte Autoritätsperson. Vä-
terliche Machtworte, auch spät im Leben
noch, waren üblich. Es gibt diesen Witz
aus jenen Tagen, nach dem ein Sohn sei-
nen Vater ängstlich fragt, ob
er ihn wirklich über seinen
Kopf hinweg verheiraten
will, worauf er die barsche
Antwort erhält: „Kümmert
Euch um Eure eigenen An-
gelegenheiten“.

Constanze Weber also ist
ein Affront, vielleicht sogar
ein beabsichtigter. Sie hei-
raten am 4. August 1782, der
Vater ist gar nicht erst ein-
geladen.

Ob Mozart seine Con-
stanze liebte? Wahrschein-
lich. Sie sei zwar nicht
schön, schrieb er seinem Va-
ter einmal, aber sie habe ein
gutes Wesen. Auf alle Fälle
half sie ihm, eine eigene Fa-
milie zu gründen, sich zu
etablieren. 

Im darauffolgenden Jahr
gebärt Constanze den Sohn

Raimund, der aber die ersten Wochen
nicht überlebt. Drei weitere Kinder wer-
den den Mozarts sterben, in jenen Tagen
ist der Tod ein ständiger Gast in den Fa-
milien.

Die jungen Brautleute leben auf gro-
ßem Fuße: Kleiderpracht und Dienstbo-
ten, Zofen für Constanze, eigenes Reit-
pferd, eigener Billardtisch, später eine 
riesige Wohnung in allerbester Lage. Sie
sind angekommen, und sie verausgaben
sich, um mit Wiens High Society Schritt
zu halten.

Auf seinen Akademien trifft sich die fei-
ne Gesellschaft, und Mozart weiß: All den
Glanz, den andere von Geburt haben, ver-
dankt er seinem Talent. 1784 legt er selbst-
bewusst ein „Verzeichnüß aller meiner
Werke“ an, das er fortan immer mit sich
trägt. Er klammert sich an sein Genie. Er
ist stolz auf sich, und das Verzeichnis hat
genug leere Seiten, um ein doppelt so lan-
ges Schaffen zu fassen. 

Er hat noch sieben Jahre vor sich.
Mozart, der Aufsteiger, lebt nach sei-

ner Façon. Er trinkt bisweilen, randa-
liert bisweilen, spielt bisweilen. Es gab da-
mals noch keine Fernseher, die man aus 
einem Hotelzimmer schmeißen konnte,
aber es gab die Opernhäuser, die Ka-
schemmen und das Spiel um immer höhe-
re Einsätze.

Mozart spielt wahrscheinlich öfter und
mit größeren Verlusten als bisher bekannt,
und die Vergnügungswelt des Rokoko 
bietet da allerhand: Billard, Kegel, Kar-
ten, Brett- und Pfänderspiele sowieso,
selbst Lotto. Mozart, ein Zocker? Anders
können sich manche Mozart-Forscher 
heute nicht erklären, warum er angesichts
seiner beträchtlichen Einnahmen selbst 
in guten Jahren ständig neue Schulden
macht.

Früher wären solche Vermutungen als
Denkmalschändung gewertet worden. Heu-

ront?
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NEUE BÜCHER ZU MOZART 
Ulrich Konrad: „Wolfgang Amadé Mo-

zart. Leben, Musik, Werkbestand“.
Bärenreiter, Kassel; 488 Seiten; 34,95
Euro. Fakten vom Fachmann – mit
ausführlichem Werkverzeichnis auf
aktuellem Forschungsstand.  

Silke Leopold (Hg.): „Mozart-Hand-
buch“. Bärenreiter, Kassel; 740 Seiten;
79,95 Euro. Kompendium zum Werk,
von Spezialisten für Kenner.

Martin Geck: „Mozart. Eine Biogra-
phie“. Rowohlt, Reinbek; 480 Seiten;
24,90 Euro. Feinfühlige Lebens- und
Werkgeschichte mit vielen nach-
denklichen Analysen.

Piero Melograni: „Wolfgang Amadeus
Mozart. Eine Biographie“. Siedler,
München; 352 Seiten; 22 Euro. Ge-
radliniges, gut lesbares Lebensbild.

Gernot Gruber: „Wolfgang Amadeus 
Mozart“. C. H. Beck, München; 144
Seiten; 7,90 Euro. Prägnantes,
verlässliches Porträt.
Volker Gebhardt: „Schnellkurs Mozart“.
DuMont, Köln; 192 Seiten; 14,90
Euro. Viel Information samt Werk-
hinweisen, reich bebildert.

Jan Assmann: „Die Zauberflöte. Oper
und Mysterium“. Hanser, München;
384 Seiten; 24,90 Euro. Fesselnde
Spurensuche und Werkdeutung.

Melanie Unseld: „Mozarts Frauen. Be-
gegnungen in Musik und Liebe“. 
Rowohlt, Reinbek; 192 Seiten; 8,90
Euro. Sorgsam recherchierte, gut 
geschriebene Porträtskizzen.

Ulrich Konrad (Hg.): „W. A. Mozart:
Briefe und Aufzeichnungen – Ge-
samtausgabe“. Deutscher Taschen-
buch Verlag, München; 8 Bände,
4420 Seiten; 148 Euro. Die maßgeb-
liche Quellensammlung auf neues-
tem Stand als Jubiläumsedition.

Rudolph Angermüller (Hg.): „W. A. Mo-
zart – Leben und Werk“. DirectMe-
dia, Berlin; CD-Rom; 75 Euro. Reich-
haltige elektronische Fundgrube.
163



Titel
te nicht. Heute sind wir daran gewöhnt,
dass kreative Stars die merkwürdigsten
Hobbys haben, um sich abzureagieren, 
und Spielsucht gehört dazu. Die hedonis-
tische Untergangswelt des Rokoko ist gar
nicht so weit entfernt von der unseren –
und Mozart führt ein Pop-Leben, bevor 
es Pop gibt. 

Elegante Revolte

„Die Hochzeit des Figaro“ KV 492
Er will dem Adel auf Augenhöhe begeg-
nen, und er interessiert sich sehr für die-
ses Skandalstück von Beaumarchais, das
nach mehreren Verboten 1784 in Paris
uraufgeführt wurde. Schauspieler Emanu-
el Schikaneder hatte es bereits für sein
Kärntnertor-Theater auf dem Spielplan, als
auch bei den Habsburgern die Zensur zu-
schlägt.

Fünf Jahre vor dem Sturm auf die Bastil-
le zeigt das Stück den Adel von seiner ver-
kommensten Seite, als dümmlichen, gei-
len Haufen. Graf Almaviva hat sich in
Susanna, die Braut des kleinen Figaro, ver-
gafft und besteht auf seinem Recht der ers-
ten Nacht. Figaro ersinnt Listen, die Gräfin
hilft, alles gerät durcheinander, viele Ver-
wechslungen und knallende Türen später
hat sich alles eingerenkt, der Graf bereut,
die Gräfin verzeiht, und Figaro heiratet.
Eine Skandal-Komödie.

Mozart ist kein Revolutionär. Er ist
durch und durch katholisch, und er wird
über die Gottlosigkeiten der Französischen
Revolution den Kopf schütteln und den
Tod des Kirchenkritikers Voltaire befrie-
digt kommentieren. Aber er ist fortschritt-
lich gesinnt, er liebt die Gleichheitsideen,
er ist sogar in die Freimaurerloge „Zur
Wohltätigkeit“ eingetreten, denn dort wird
ohne Rücksicht auf ständische Unterschie-
de verkehrt.

Er ist kein politischer Kopf, aber das
Stück ist nach seinem Geschmack. Trotz
des Verbots beginnt Mozart, es nach ei-
nem eilends angefertigten Libretto durch
Da Ponte zu vertonen: „Die Hochzeit des
Figaro“ KV 492. 

Ermuntert wird er in seiner Arbeit er-
staunlicherweise durch den Monarchen,
der selber ein Reformer ist. Es ist wohl so,
dass das Ancien Régime unbewusst schon
seit längerer Zeit seiner eigenen Abschaf-
fung applaudiert.

In ganzen sechs Wochen soll Mozart eine
der vollkommensten Opern der Musikge-
schichte geschaffen haben, voll melodi-
schen Reichtums, verblüffender Tempo-
wechsel, dramatischer Effekte, mit dieser
ensembletechnischen Höchstleistung am
Ende des zweiten Aktes, wenn in einem
scheinbar endlosen Crescendo schließlich
acht Personen durcheinander singen, und
zwar so, dass es harmonisch aufgeht und
auch noch Spaß macht.

In Wien ist sie ein Reinfall. Möglich, dass
Mozart den örtlichen Adel nervös gemacht
d e r  s p i e g e l 5 1 / 2 0 0 5164
hat und dieser nun gegen die Aufführung
intrigiert und den bezahlten Pöbel los-
schickt. 

Wahrscheinlicher aber, dass Mozart 
sein Publikum musikalisch einfach über-
fordert. 

Interessanterweise wird sie ein Jahr 
später in Monza angesetzt – hier wird für
die beiden letzten Akte die Vertonung
durch einen gewissen Angelo Tarchi be-
vorzugt. Auch Lübeck versucht es. Diesmal
hat Adolph Knigge, der mit dem Benimm-
buch, eine höfliche deutsche Fassung an-
gefertigt. 

Man gibt sich also alle Mühe, Mozarts
Meisterwerk zu verbessern. Die Wiener
Meute beißt nicht an. Und das ist die Dia-
lektik der neuen Zeit: Die Masse ist we-
sentlich bornierter, als es ein Aristokrat
sein könnte.

Das Publikum sortiert Mozart aus. Die
Mode hat sich gedreht. Seine Konzerte 
finden keine Abonnenten mehr. Und er
setzt sich hin und schreibt das herzzer-
reißendste Quintett seines Lebens, und
wiederum ist höchst zweifelhaft, ob es 
mit seiner gegenwärtigen Lage auch nur
das Geringste zu tun hat. Streichquintett 
g-Moll KV 516.

Es rührt wie kaum ein anderes Werk des
Komponisten. Mozart-Biograf Hermann
Abert sieht „schneidenden Schmerz“ in



Revolutions-Gemälde aus Frankreich*
Gleichheitsideale gegen Standesdünkel
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Töne gefasst, und selbst der Skeptiker
Wolfgang Hildesheimer gibt zu, „dass 
hier etwas mit uns geschieht“. Solche Mu-
sik komponiert man nicht, weil die Kasse
klamm ist. Es sind Klänge aus dem Ab-
grund, verzweifelte Gesten gleich über
zwei langsame Sätze hinweg, und die 
Sätze sind zehrend, ausgreifend wie nie
zuvor. 

Mozart-Biograf Alfred Einstein hört das
„Gebet eines Einsamen“ heraus, und er
scheint recht zu haben, was die Publikums-
resonanz angeht. Niemand meldet sich, 
um eine „Subskripzion“ zu erwerben, die
Mozart in der Zeitung auf das Werk an-
bietet.
Zehrender Schmerz
Streichquintett g-moll KV 516
Mozarts ziehen um, in eine kleinere Woh-
nung. Die Schulden drücken. Der Vater
hat grimmig recht behalten, wie er in ei-
nem Brief bemerkt. Drei Wochen später
ist er tot, und nur ein paar Tage später
schreibt Mozart seinen „Musikalischen
Spaß“, ein gegen alle Kompositionsregeln
verstoßendes Stück Übermut. 

Ist er verrückt geworden? Ist das die Er-
leichterung über den Abgang des alten
Aufpassers? Kurz darauf fährt Mozart zum
zweiten Mal nach Prag, denn er führt den
„Don Giovanni“ auf, und der ist ein ge-
waltiges musikalisches Strafgericht für ei-
nen sündigen Lebemann. 

Wiederum existieren keinerlei Aufzeich-
nungen darüber, ob Mozart hier eine neue
Form gesucht hat, um mit seinem Vater ins
Reine zu kommen und mit eigenen etwai-
gen Schuldgefühlen. Für den Philosophen
Sören Kierkegaard soll der „Don Giovan-
ni“ die vollkommene Verkörperung un-
sterblicher Kunst darstellen, doch was be-
deutet er Mozart? Ein Akt symbolischer
Selbstbestrafung? Don Giovanni ist zwie-
lichtig, weil er attraktiv ist. Er bereut nicht.
Er weiß: keine Frau, die nicht ihre Un-
sterblichkeit geben würde, für eine Nacht
voller Ekstase mit ihm! Ist das die Musik
eines frommen Katholiken? Die Tonspur
Mozarts läuft weiterhin neben seiner Le-
bensspur her. Sicher gibt es Austausch,
aber er ist so vermittelt, das wir ihn nicht
benennen könnten. 

In diesen letzten Jahren seines Lebens,
in denen sich das Publikum von ihm ab-
kehrt, wirft Mozart unverdrossen ein Meis-
terwerk nach dem anderen heraus. Zwi-
schen dem Tod zweier Töchter kommt die
jubelnde „Jupitersymphonie“ heraus, ent-
steht das frivole „Così fan tutte“.

Fünf Monate vor seinem Tod, im Juli
1791, schreibt er seiner Constanze, die auf
Kur ist, einen herzzerreißenden Brief. „Es
ist eine gewisse Leere – die mir halt wehe
thut, – ein gewisses Sehnen, welches nie
befriediget wird, folglich nie aufhört – im-
mer fortdauert, ja von Tag zu Tag wächst.“

Dabei stehen die Zeichen ausgerechnet
im Todesjahr auf Aufschwung. Sohn Franz
Xaver Wolfgang wird geboren. Mozart
schreibt gleich zwei Opern. Am 6. Sep-
tember wird „La Clemenza di Tito“ in
Prag aufgeführt, am 30. September in Wien
die „Zauberflöte“. Außerdem auf der Lis-
te: das Ave Verum Corpus, das Klarinet-
tenkonzert, das Requiem. 

Ein erfolgreiches Jahr, mit besten Ein-
nahmen. Am 2. Dezember soll ihm auch
noch die ersehnte Ernennungsurkunde zum
stellvertretenden Kapellmeister ausgehän-
digt worden sein. Drei Tage später ist er tot. 

* „Die Freiheit führt das Volk“, Ölgemälde von Eugène
Delacroix (1830).
d e r  s p i e g e l 5 1 / 2 0 0 5 165
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US-Künstler Wilson, Wilson-Räume in Mozarts Geburtshaus: Radikales Facelifting

166
Die texanische Geisterbahn
Was Mozarts Heimatstadt Salzburg 

den Besuchern im Jubiläumsjahr zeigt – und was nicht
Mozart kann nichts dafür: Er hat
Salzburg verlassen, so schnell
er konnte. Nach seinem Umzug

nach Wien kam er nur noch einmal in
seine Heimatstadt, 1783, danach nie
wieder. „Ich will nichts mehr von Salz-
burg wissen“, schrieb er seinem Vater.

Die Salzburger verschweigen das heu-
te lieber, schließlich lebt die Stadt von
Mozart. Allein sein Geburtshaus in der
Getreidegasse 9 wird pro Jahr von einer
halben Million Touristen heimgesucht.
Hier wohnte Familie Mozart bis 1773;
seitdem wurde einige Male umgebaut.
Pünktlich zum Jubiläum durfte sich jetzt
der für postmoderne Kitschexzesse be-
kannte texanische Theater- und Opern-
regisseur Robert Wilson in den Räumen
austoben und eine neue Dauerausstel-
lung kreieren.

Wilson („Death, Destruction & De-
troit“), 64, hat Mozarts Kinderstube
einem radikalen Facelifting unterzogen,
augenscheinlich ohne allzu große Ein-
mischung durch den Genius loci. In den
Worten des Künstlers: „Ich kann Mo-
zart nicht neu erfinden.“

Gleich in der ersten Kammer mit
Blick auf die Getreidegasse steht jetzt
ein weißes Kinderbett. Darin liegt eine
Albino-Holzpuppe, angefertigt von ei-
nem Bildhauer aus Oberammergau, und
glotzt lethargisch zur Decke, wo ein
blauer Neonröhrenkranz schwebt.

Im fensterlosen Raum Nummer 3
rang einst Wolfgangs werdende Mutter
mit dem Tod. „Es war alles andere als
eine unkomplizierte Geburt, die Pla-
zenta musste entfernt werden“, berich-
tete später Vater Leopold. Großvisionär
Wilson hat einen Schwarm blau gefärb-
ter Miniaturgänse unter der Decke auf-
gehängt. Warum Gänse? „Das weiß ich
nicht, Sie müssen es mir sagen!“

Mozarts Mythos wird diese Gaga-Geis-
terbahn überstehen – wie auch all die
anderen Legendenschändungen, die in
seinem Namen begangen werden. Das
Mozart-Porträt auf der österreichischen
1-Euro-Münze ist dabei noch die schöns-
te, weil ehrlichste Form der Huldigung.

Denn mit Mozart kann man alles ver-
kaufen: Die Salzburger Firma Mozart-
land vertreibt Mozart-Jogging-Hosen,
Mozart-Strampler mit Kragen und ein
Mozart-Baby-Brei-Set; es gibt Mozart-
Parfum und Mozart-Likör; das Austro-
Pop-Musical „Falco meets Amadeus“
geht wieder auf Tour. Österreichs Tou-
rismuswerber reisen derweil bis nach
Los Angeles und Tokio, um die frohe
Kunde vom Jubiläum zu verbreiten.

Mit Hilfe japanischer Sponsoren wur-
de 1996 das zweite Salzburger Mozart-
Museum wiederaufgebaut: das im Zwei-
ten Weltkrieg schwer beschädigte Haus
am Makartplatz, wo Familie Mozart von
1773 an lebte. Im Keller, zwei Stock-
werke unter dem Andenkenladen, sind
Touristen allerdings ausdrücklich uner-
wünscht. Allein das darf in Salzburg als
eine kleine Sensation gelten. 

Denn hinter einer dunkelroten Pan-
zertür beginnt jene klimatisierte Gruft,
die Mozart-Kenner in Verzückung ver-
setzt: die Autografensammlung der In-
ternationalen Stiftung Mozarteum – die
umfangreichste Mozart-Bibliothek der
Welt. Allein das beidseitig beschriebene
Pergamentpapier mit den Noten des
Liedes „Als Luise die Briefe ihres unge-
treuen Liebhabers verbrannte“, KV 520,
ist 360000 Euro wert – für diese Summe
erhielt die Stiftung im Jahr 2003 den Zu-
schlag beim Londoner Auktionshaus
Christie’s. Die neueste Erwerbung, eine
Silberstiftzeichnung, kaum bierdeckel-
groß, kostete 366000 Euro, auf den Qua-
dratzentimeter umgerechnet wertvoller
als Monets Seerosen.

Mozart selbst wurde in einem ordi-
nären Grab verscharrt; sein Papierkram
jedoch ruht luxuriös bis in alle Ewig-
keit. Martin Wolf
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Hat Norbert Elias recht, der in seiner
Mozart-Studie vermutet, dass der Kompo-
nist so sehr vom Leben und von der Ehe-
frau – die anscheinend ein Verhältnis mit
seinem Schüler Süßmayr eingegangen ist –
enttäuscht gewesen sei, dass er schließlich
losgelassen habe? Zunächst war er einfach
krank geworden. Er hatte rheumatisches
Fieber, seine Fingergelenke schmerzten.
Er verfaulte von innen. Doch bis dahin war
dieses Jahr 1791 gut zu ihm. 

„Die Zauberflöte“ wurde in Schikane-
ders Wiener Volkstheater aufgeführt, mit
allem, was die damalige Bühnentechnik
hergab, und das war viel: Flugmaschinen,
Falltüren, Feuer, Attrappen.

Weisheit und Liebe

„Die Zauberflöte“ KV 620
Die Oper war für den Erfolg komponiert,
für das schnelle Geld, doch da Genies nicht
trivial sein können, war diese bunte Kinder-
oper gleichzeitig reich an tieferen Bedeu-
tungen. Wenn Tamino und Pamina in ihrer
letzten Prüfung durchs Feuer geführt wer-
den, singen sie: „Wir wandeln durch des
Tones Macht froh durch des Todes düstre
Nacht“. Musik hilft uns zu leben und zu
sterben. Was für eine ergreifende Botschaft! 

„Die Zauberflöte“ KV 620 ist eine der
meistgespielten Opern der Welt. Sie ist ein
Flickenteppich, in den der Logenbruder
Wolfgang Amadeus Mozart die Symbole
der Freimaurerei gestickt hatte, vom Drei-
klang der Ouvertüre an. 

Da ist das ernste Spiel um Tamino, 
der Prüfungen zu bestehen hat, bevor er
seine Pamina heimführen darf. Da ist aber
auch das lustige Spiel des vertierten Pa-
pageno, der seine Papagena will. Liebe 
also auf allen Ebenen, und wenn Papage-
no auf seiner Vogelfänger-Pfeife bläst, wird
gejubelt in den Kinderaufführungen, von
denen wohl die schönste und poetischste
die ist, die Ingmar Bergman verfilmt hat.

Bis auf den Schriftsteller und Mozart-
Essayisten Wolfgang Hildesheimer, der
einst mit einem Zertrümmerer-Buch Fu-
rore machte und die „Zauberflöte“ für
maßlos „überschätzt“ hielt, haben sich so
ziemlich alle vor ihr verneigt. 

Goethe fand in ihr „höheren Sinn“, und
Hegel meinte, sie habe den „rechten Punkt
getroffen“. Welcher das genau war, konn-
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Angeblicher Mozart-Schädel (in Salzburg)
80 Theorien über den Tod
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te allerdings bis heute keiner sagen, nur
dass die Zauberflöte mehr war als nur eine
Oper, das stand immer fest. 

Nun hat der Ägyptologe Jan Assmann 
in dem wohl überraschendsten Buch zum
Mozartjahr schlüssig und spannend nach-
gewiesen, dass das Singspiel eigentlich ein
Initiationsritus fürs Publikum ist, eine Art
Mitgliederwerbung für die aufklärerischen
Geheimbünde, die damals, zur Revolu-
tionszeit, für die Ideale Gleichheit, Weis-
heit, Brüderlichkeit kämpften.

Seitdem sind Generationen zumindest
für Oper und Musik initiiert worden und
vielleicht sogar für Weisheit und Liebe.
Wenn der drollige Vogelfänger nur sum-
men kann, hm hm hm, weil er ein Schloss
vor dem Mund trägt, oder wenn die Köni-
gin der Nacht ihr hohes F schleudert und
wenn jeder schmachtet vor dem Bildnis,
das bezaubernd schön ist, und wenn jeder
trällert nach der Aufführung, von Mann
und Weib und Weib und Mann – dann ist
wieder einmal eine neue Generation von
diesem Spiel berührt worden. Die „Zau-
berflöte“ ist Weltmusik. Sie wird in Japan
genauso verstanden wie im Irak. Ihre Bot-
schaft: Versöhnung.

Mozart dirigiert selber die Urauffüh-
rung. Er genießt den Erfolg, und er genießt
den „stillen Beifall“, der von Genießern
und Kennern kommt. Selbst Dauerrivale
Salieri, schreibt er seiner Constanze, habe
„noch kein schöneres und angenehmeres
Spectacel gesehen“.

Nun muss er sich endlich jenem Auftrag
zuwenden, der seit dem Sommer liegen
geblieben war: Ein offenbar reicher Son-
derling hatte bei ihm anonym ein Re-
quiem für seine Frau bestellt, zum Jahres-
tag ihres Todes im Februar. Der Auftrag-
geber, ein Graf Walsegg, wollte, wie sich
später herausstellte, das Werk abschrei-
ben und vor Bekannten als sein eigenes
ausgeben.

99 Seiten einer Entwurfsfassung hat
Mozart bereits fertig, als ihn am 20. No-
vember eine Streptokokken-Infektion
umwirft. Sie ist, so rekonstruiert der Arzt
Peter J. Davies 1984, verbunden mit 
Nierenversagen und Hypertonie. Dann 
ein Schlaganfall durch Gehirnblutung 
mit halbseitiger Lähmung und eine 
„Bronchopneumonie mit tödlichem Aus-
gang“.
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Mozart-Jubiläumskonzert in Teheran 
Versöhnungssymbol der globalisierten Welt
Um 0.55 Uhr des 5. Dezember ist es so
weit: „Plötzlich bekam er ein Erbrechen –
es fuhr aus ihm heraus in einem Bogen –
das war braun und er war tod.“ 

Vollendung im Tod

Requiem d-Moll KV 626
Constanze, die sich zunächst vom Schmerz
überwältigt an die Seite ihres toten Man-
nes gelegt haben soll, um mit ihm zu
sterben, streut kurz darauf das Gerücht,
dass ihr Wolfgangerl langsam vergiftet wor-
den sei. 

Das macht die Geschichte um das Re-
quiem d-Moll KV 626 noch spannender und
geheimnisvoller, denn nun stellt sich dem
gebannten Publikum die schauervolle Fra-
ge: Hat er es gar für sich selbst komponiert,
den Tod vor Augen? 

Die Totenmesse ist ein Torso geblieben,
nur Kyrie und Sequenz und acht Takte des
Lacrimosa sind authentischer Mozart.
Doch nie zuvor hat er sich so erschütternd
tief, so unbeirrt in die finstersten Ecken
vorgewagt wie in diesen letzten komposi-
torischen Worten.

Schon in der Sterbestunde wurde am
Mozart-Mythos gearbeitet, und Constanze
verdiente nicht schlecht an ihrem Wolf-
gangerl, den sie um 50 Jahre überlebte. 
d e r  s p i e g e l 5 1 / 2 0 0 5
Bereits im Jahr nach seinem Tode gab es
ein erstes Mozart-Denkmal. Goethe hielt
beim „Don Giovanni“ schon das Wort
„Komposition“ für eine Ehrenkränkung.
Kierkegaard wollte eine Sekte gründen,
mit Mozart als deren Heiland.

Mittlerweile kursieren 80 verschiedene
Versionen über Mozarts Tod. Mozart ist
die Urlegende aller Pop-Hysterien. Lange
vor James Dean und Lady Di und anderen
vorzeitig Abgerufenen erhitzte er die
Phantasien des Massenpublikums. 

Schon im 19. Jahrhundert wurde Mozart
in über 50 Dramen auf die Bühne gestellt.
Und heute? Der deutsche Komponist greift
nach jedem. Im Hauptbahnhof Kyoto gibt
es ein Mozart-Café. Bei Anfrage nach sei-
nem Namen wirft die Suchmaschine Google
innerhalb von 0,07 Sekunden 19900000 Sei-
ten aus. Die kleine Nachtmusik ist ein Klin-
gelton. Mozart ist das versöhnende Symbol
einer globalisierten Welt.

„Was bleibt von Kunst?“, fragt Musils
Mann ohne Eigenschaften, und die Ant-
wort gibt er gleich selber: „Wir als Verän-
derte bleiben.“

Das ist Mozart. Ein Komponist, der uns
verändert, wenn wir ihm zuhören. 

Wenn wir ihm zuhören. 
Matthias Matussek, Johannes Saltzwedel,

Klaus Umbach
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Mozart-Experte Konrad
„Den Zeitgenossen turmhoch überlegen“
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„Unerhörte Kombinationen“
Der Musikwissenschaftler Ulrich Konrad 

über Mozarts Komponieren und seine Einzigartigkeit heute 
Konrad, 48, lehrt Musikwissenschaft in
Würzburg. Er gilt als führender Kenner
von Mozarts Werk und Leben.

SPIEGEL: Was hat Sie zu Mozart gebracht?
Konrad: Auf meinem katholischen Internat
sangen wir im Chor als Erstes Mozarts
„Spatzenmesse“. Später lernte ich Klari-
nette, da kommt man natürlich auf das
wunderbare Klarinettenquintett. Wissen-
schaftlich bin ich erst später an ihn geraten.
SPIEGEL: Hat sich dabei rasch ein Charak-
terbild ergeben?
Konrad: Wer einsteigt, erlebt nahezu das
Gegenteil. Historisch wechseln die An-
sichten so stark, als hätte man es mit einem
Chamäleon zu tun. Jede Zeit will offenbar
ihren eigenen Mozart haben.
SPIEGEL: Welche Farbe hat das Chamäleon
heute?
Konrad: Mit dem Götterliebling ist es erst
einmal vorbei. Wolfgang Hildesheimers
Buchessay von 1977 wirkte wie eine 
Entmythologisierung. Die Älteren regte
das damals mächtig auf. Einige Jahre 
später kam auch noch die historisierende
Aufführungspraxis mit Darmsaiten und
Fortepiano-Klang hinzu, da schieden sich
aufs Neue die Geister. Obendrein zeigte
der „Amadeus“-Film Mozart als poppigen
Querschläger. Nach all dem sind Publikum
und Forscher inzwischen erheblich nüch-
terner geworden.
SPIEGEL: Ist das nicht eher ein Verlust?
Konrad: Weshalb? Auf Wunder kann man
doch nur mit Kniefällen reagieren. Mozart
war aber keine göttliche Musicbox, allzeit
bereit, Geniestreiche auszuspucken, son-
dern ein Mensch und Künstler, den man
verstehen kann. Dass er in vielem dennoch
rätselhaft bleibt, wird jeder Fachmann zu-
geben. Es ist nicht einmal leicht zu er-
klären, was seiner Musik diesen einzigar-
tigen, unverwechselbaren Klang gibt.
SPIEGEL: Soll das heißen, das Genie blieb
letztlich seiner Zeit verhaftet?
Konrad: Schon. Mozart hat, so seltsam es
klingen mag, eigentlich nirgendwo etwas
völlig neu erfunden. Dafür fand er inner-
halb des Üblichen erstaunliche Kom-
binationen und setzte sie so passgenau ein,
dass es für die Zeit einzigartig, ja nicht sel-
ten unerhört klingt. Vor ein paar Jahren
hat man im Fernsehen zwei C-Dur-Kla-
vierkonzerte gegenübergestellt, das von
Mozart und das von Salieri. Es war eine
Hinrichtung auf dem Marktplatz, für Sa-
lieri. Mozart ist einfach singulär, er ist den
Zeitgenossen turmhoch überlegen. 
SPIEGEL: Expertenvorsicht einmal beiseite –
gibt es Augenblicke, in denen Sie glauben:
Donnerwetter, das ist er jetzt?
Konrad: Gewiss, zum Beispiel in vielen
langsamen Sätzen. Oder nehmen Sie den
Kanon kurz vor Schluss von „Così fan 
tutte“: Ein Trinkspruch wird zum über-
menschlich schönen Resümee. Auch wenn
der untreue Graf am Ende des „Figaro“
von seiner Gattin Gnade erfleht, läuft mir
jedes Mal wieder der schöne Schauder der
Wahrheit über den Rücken.
SPIEGEL: Wie macht Mozart das?
Konrad: Nehmen wir ein anderes Beispiel:
Beim Abschied der vermeintlich zum Mi-
litär abkommandierten Herren in „Così
fan tutte“ singen die beiden Damen ihnen
nach, und dabei fällt das Wort „desir“,
„Verlangen“. Mozart gibt ihm einen selt-
d e r  s p i e g e l 5 1 / 2 0 0 5
sam ortlosen, gläsernen, leeren und doch
spannungsreichen Klang. Wer nachliest,
findet eine schrille Dissonanz. Aber die
Noten sind so raffiniert über die Instru-
mente verteilt, dass sie „Verlangen“ aus-
drücken: unbestimmtes Drängen auf der
Grenze zwischen Schicksal und Erlösung.
SPIEGEL: Wusste Mozart, was er da tat? 
Konrad: Absolut. Er hat Effekte sehr be-
wusst verwendet und war stolz darauf. Oh-
nehin hat er immer auf eine Gelegenheit
hin komponiert. Er zielte punktgenau, fast
wie in seinem geliebten Billardspiel; er kal-
kulierte Niveau und Witz der Stücke meist
nach dem mutmaßlichen Publikum. So alt-
modisch es klingt, Mozart war ein un-
glaublicher Menschenkenner – das Bild
vom unbedarften Springinsfeld wird von
der Musik jedenfalls überall widerlegt.
SPIEGEL: Aber brav einordnen mochte er
sich doch ebenso wenig.
Konrad: Daran hinderte ihn schon sein
Selbstbewusstsein. Nur wo er seine kultu-
relle Heimat sah, hat er betont: Er woll-
te als „Ehrlicher Teutscher“ gelten. Über-
haupt seien „die Teutschen“ dem Rest
„fast in allen Künsten“ überlegen.
SPIEGEL: Starke Worte, wenn man bedenkt,
dass Mozarts Musik heute rund um die
Welt als Inbegriff musikalischer Schönheit
gilt. Was ist denn das Deutsche an ihr?
Konrad: Da gibt es vieles, von Tanz-Genres
über die Singspielform bis zur Fugenkunst.
Aber seine Musik generell deutsch zu nen-
nen wäre doch zu eng. Mozart bildet einen
Gipfel der europäischen Tradition. Um das
zu verstehen, muss man die Zeitumstände
berücksichtigen. Man vergisst oft, dass ge-
rade Zeitgenossen Mozarts Tonsprache
nicht selbstverständlich fanden. Manche
seiner späten Werke galten vor 1800 als
schwierig, dissonant und avantgardistisch.
Dieses Widerspenstig-Kühne hören wir oft
nur noch, wenn es erläutert wird.
SPIEGEL: Dann nimmt ihn am Ende wohl al-
lein der richtig wahr, der seinen musikwis-
senschaftlichen Doktor gemacht hat?
Konrad: Ach was, niemand wird leugnen,
dass Mozarts Musik in vielem unmittelbar
zugänglich bleibt. Dennoch: Wie die Bio-
grafie vom Wohnstubenmuff gelüftet wer-
den musste, so tut es auch den Werken
gut, wenn man sie historisch sieht. Nur so
kann man sie richtig vergegenwärtigen,
und darauf kommt es doch an. Wer Mozart
musealisieren, ihn vor der Gegenwart
schützen will, tut seinem Werk keinen Ge-
fallen. Interview: Johannes Saltzwedel
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